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herr Miniiter, 
Liebe Kollegen und Kommilitonen, 
Meine Damen und Herren ! 


Der Reftor der Univerjität hat das Recht, an diefem Tag von 
jeiner Arbeit zu reden, aber aus Amt und Stunde erwächſt ihm 
die Pflicht, feine Sache im Rahmen der Univerjitas Litterarum zu 
betrachten. Jch glaube jenes Recht auszuüben und diefe Pflicht zu 
erfüllen, wenn ich den Gegenjtand meiner Acbeit, das Urchriſten⸗ 
tum, hineinjtelle in den Kreis der Sorjchungsaufgaben, die mit 
Entjtehung und Geſchichte der abendländischen Kultur verbunden 
find. Don den Beziehungen des Ürdhriftentums zur Kul- 
tur verjuche ich darum in diejer Stunde ein Bild zu entwerfen. 

Die Aufgabe erhält ihren Reiz zuerſt von der grundfäßlichen 
Stage „Religion und Kultur”, ſodann aber aud) von dein ge— 
ſchichtlichen Problem der abendländischen Kultur. Wir denken 
dabei an den Inbegriff geijtiger Schöpfungen und Leiltungen, 
der für das Mittelalter und für die ſogenannte Heuzeit bejtim- 
mend gewejen ijt. Der Beginn des Majchinenzeitalters in den 
Jahren um Goethes Tod hat freilich einen neuen, diefer Kultur 
entfremdeten Menjchentypus gejchaffen; infolge der Mechani- 
jierung des Lebens haben jid) Technik und Tempo der Arbeit, 
Stil und Zielfeßung des Dafeins entjcheidend gewandelt. Aber 
da der aljo medanijierte Menſch noch nicht zu einer neuen 
Kultur gelangt ift, jo zehrt er bis auf weiteres vom geijtigen 
Gehalt jener alten, deren Sorm ihm fremd geworden ijt. Und 
gerade wer heute verjucht, ohne romantiſche Träumerei und 
ohne kritiſche Stepfis den mannigfachen Strebungen unjeres 
Dafeins eine Mitte zu feßen, die im Glauben erfaßt wird und das 
Leben trägt, gerade der hat allen Anlaß, den Bedingungen jener 
abendländijchen Kultur nachzudenken. 
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Sie ericheint dem rüdfchauenden Blid als eine Derbindung 
von drei Elementen, deren Dereinigung das Weſen diejer Kultur 
ausmacht, deren wechfelndes Spannungsverhältnis aber aud) 
immer wieder Deränderung und Neubildung zeitigt. Das erjte 
diefer Elemente ift die Antike — nicht das wirkliche klaſſiſche 
Altertum, ſondern das, was man als Erbe zu beſitzen und als 
Beſitz zu begreifen glaubte. Das zweite iſt die chriſtliche 
Kirch e — nicht irgend ein Einfluß chriftlichen Geiſtes, ſondern die 
Sorm, in der diefer Einfluß kulturell wirkſam war, auch noch nad 
der Reformation auf dem Boden beider chriſtlich-abendländiſcher 
Konfeffionen. Das dritte Element, ſchwer zu benennen, aber leicht 
zu begreifen, ift das nordifchegermanijche Wejen. Diejes 
Element trat erſt hinzu, als die beiden andern ſich längjt gefunden 
hatten. Denn es war eine chrijtliche Antike, zu der die Germanen 
auf dem Boden Jtaliens in das Derhältnis freundlicher oder 
feinölicher Nachbarjchaft traten; es waren die geijtigen Inhalte 
diefer Welt, die zuerſt auf angelſächſiſchem Boden von Männern 
wie Beda einem Volk des Nordens zu eigen gegeben wurden; 
es war diefe antifschriftliche Bildung, die dann der Angeljachje 
Alkuin an den Hof Karls des Großen, in die geijtige und poli= 
tiſche Mitte des neuen Abendlandes verpflanzte. Jene unend- 
lic folgenreiche Derbindung von Antike und Chriſtentum aber 
iſt geſchaffen worden durch die Arbeit der Alten Kirche. Man 
kann diefe Arbeit unter religiöfern, geijtesgejchichtlichern und jitt- 
lihem Geſichtspunkt fritifieren, denn fie zeitigt halbe Löjungen 
und fördert ebenjo die Derweltlichung des Chrijtentums wie die 
Dercriftlihung der Welt. Aber man kann dieje Leitung nicht 
einfad) als Abfall von der klaſſiſchen Urzeit beurteilen; vielmehr 
hat gerade die Forſchung der letten beiden Jahrzehnte in jteigen- 
dem Maße gezeigt, daß die fulturelle Syntheje zwiſchen Antife 
und Chrijtentum bereits in der Srühzeit der chrijtlihen Gejchichte 
angebahnt worden ilt. So führt fulturgefchichtliche Bejinnung 
auf das Problem „Urchriftentum und Kultur“. 
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1. 

Religionsgejchichtliche Befinnung wird freilich zuerft feititellen 
müffen, daß diefes Urchriftentum feinem Weſen nad) fein Der- 
hältnis zur Kultur haben fonnte, Tein freundliches und nicht 
einmal ein feindliches. Die beiden wejentlichen Urſachen 
find oft genannt; fie liegen in der eshatologijhen hal 
tung und in der foziologifhen Stellung Jefu und feiner 
Fünger, der Apoftel und ihrer Gemeinden. Die Botjchaft des 
Meifters und die Predigt feiner Nachfolger künden die große 
fommende Weltverwandlung durch Gott; es gilt dem neuen 
Reich bereite Menſchen zu jchaffen, nicht aber, die alte Welt 
vor ihrem Ende noch ein wenig zu bejjern. Mur dieje Ausrichtung 
auf das Ende der Welt läßt Jejus in folcher Abjolutheit über 
Welt und Zeit hinweg ſprechen, aus der Ewigkeit her in die Ewig- 
feit hinein. Nur dieſe Bedingtheit durch den Endglauben ver- 
leiht feinen Jmperativen die Unbedingtheit, mit der fie ſich 
gegen Sorge und Beſitz, gegen Eid und Samilie wenden, ohne 
der Pflichtgemäßheit und der Notwendigkeit diefer Dinge auch 
nur zu gedenfen. Und nur die völlige Derfennung diefer Über: 
zeitlichfeit läßt immer wieder nichtehriftliche Interpreten die 
Unbrauchbarkeit dieferWorte herauslefen, und läßt ebenſo chriftliche 
Deuter allerhand Ermäßigungen und heimliche Weltbezogen= 
heiten in fie hineinlejen. Das Weltverhältnis, dem ſolche Miß⸗ 
deutungen entjtammen, haben allerdings weder die Jünger Jeju 
noch die erjten Gemeinden gehabt; und darin Tiegt die ſoziolo— 
gifhe Urfache jener Weltferne des Urchrijtentums. Die füh- 
renden Schichten der alten Welt fehlen unter den Hörern des 
Evangeliums, und darum findet in feinem Bannkreis weder 
der Machtanjprud) des Geburtsadels noch die Kulturverpflich⸗ 
tung des Geijtesadels noch das Weltbedürfnis des Beſitzadels 
eine Stätte. Dieſe Serne zu allem, was den Menſchen als Men- 
ſchen auszeichnet, macht nicht nur den Unterfchied von dem 
adeligen Menfchentum der Antite deutlich, fondern auch einen 
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Wefenszug der chriftlihen Geſchichte felbjt: wir Tennen feine 
andere gefchichtliche Bewegung von folhem Ausmaß, die jo aus⸗ 
ſchließlich als Bewegung.der unteren Schichten begonnen hat und 
fo umfafjend zur Lebensordnung aller Schichten geworden iſt!. 

Das Rätfel diefer Wandlung wird erjt verjtändlih, wenn man 
beobachtet, wie das Chrijtentum, aus feinem Mutterlande in 
eine neue Umgebung verpflanzt, audy neue Beziehungen zu 
Menfchen, Ständen, Einrichtungen entwideltl. Es wird noch 
verjtändlicher, wenn man begreift, warum ſchon in Paläftina 
die des Endes harrende Jüngergemeinjchaft Beziehungen zu 
einer Kultur entwideln mußte. Sie war ja durd) ihr Wander- 
dajein bereits in eine Kultur hineingeftellt, die patriarchalijche 
Bauern und Handwerkerkultur galiläifcher Städte und Dörfer. 
Und das Interejje des Evangeliums an der Welt ijt jo gering, 
dab es nicht einmal zum grundfäßlichen Derzicht, zum Gebot 
der Asteje ausreicht. Das Evangelium jtellt den Menjchen in 
die Entjcheidung nicht zwiſchen Genuß und Entbehrung, jondern 
zwiſchen Welt und Gott; und der Befehl, alles zu verlajjen 
oder alles zu verlaufen, wird nur um diejer Entjcheidung willen 
ausgeſprochen. Im Gegenjat zu der asketijchen Geſtalt des 
Täufers jteht Jeſus vor den Augen der Zeitgenojjen als einer, 
der weder Mahl noch Wein verjchmäht?; die Jüngergemeinjchaft 
aber führt ein Wanderleben, das aufgebaut ijt auf dem ungemin- 
derten Genuß von Naturproduften und der bedenfenlos ange— 
nommenen Gajtfreundjchaft der Bejigenden. 

Allerdings ijt es ein bejcheidener Reichtum, dem wir hier 
begegnen. Die mit der Lage Paläjtinas gegebene günjtige Ge- 
legenheit zum Handel ijt von dem nod) jeßhaften Judentum 
aus religiöfer Scheu vor den Heiden viel weniger ausgenukt 
worden als von den Juden im Reich, die der Landwirtichaft 
und jeder Güterproduftion entfremdet und darum auf die händ- 
leriiche Dermittlung von Ware angewiejen waren. So fpiegeln 
denn die beiten Zeugnifje der Umwelt Jeju, feine Gleichniser- 
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zählungen, faſt durchaus eine Welt des bäuerlichen Kleinbetriebs 
wieder: der Herr, der fich von demſelben Sklaven die Scholle 
pflügen und das Mahl richten läßt, jteht auf der gleichen Stufe 
mit jenem, der feine Lohnarbeiter ſelbſt am Markte wirbt, oder 
dem andern, in deifen Haus das Schlachten eines Kalbes ſchon 
ein Sejt bedeutet. Und wenn in den neugegründeten oder er— 
weiterten Städten, in Sebajte, in Cäjarea am Meer, in Tiberias, 
modernere Wirtichaftsformen geherrſcht haben follten, jo ijt 
es doch wohl fein Zufall, da die Überlieferung Jejus in diejer 
minder patriarchalifchen Umgebung niemals auftreten läßt. Der 
Reiche des Gleichniffes vom armen Lazarus, der fich in Purpur 
und köſtliche Leinwand Hleidet, fteht wie eine Märchenfigur in 
diefer ſchlichten Bauernwelt und entitammt, wie wir jest zu 
wilfen glauben, auch einer im Dolf umlaufenden Erzählung, die 
auf ein ägyptiiches Märchen zurüdgeht?. 

Aus der bejcheidenen Umgebung patriarhaliihen Bauern- 
und Handwerkerlebens ift die chriſtliche Predigt nicht nur in die 
jüdifche Hauptitadt vorgedrungen, fondern auch in die mittel- 
meerjtädte Kleinafiens, Ägyptens, Griechenlands und Italiens. 
Dadurch ſcheint das Chriftentum mit einem Mal aus einem 
abgegrenzten nationalen Kulturbezirt verſetzt zu werden in die 
maßgebende, einer Welt gebietende, Nationen verbindende hel⸗ 
leniftifge Kultur. Wenn man näher zufieht, fo 3eigen ſich 
freilich Übergänge und Dermittlungen zwijchen den beiden 
Welten. 

Paläjtina war gar nicht jo abgeichloffen von dem Zufluß der 
Kulturen aus Weſt und Oft, wie man früher geglaubt hat. Die 
griechiihen Angaben auf Münzen und Meilenfteinen ſcheinen 
zu bezeugen, daß ein nicht unbeträchtlicher Teil der Bevölkerung 
griechifch verjtanden hat; denn fie find auf die Landeseinwohner 
berechnet, während der lateiniſche Haupttert den Bedürfnijjen 
der bejegenden Macht dienen foll. Die mit reichem ſpätrömiſchem 
Schmud verfehene Synagoge von Kapernaum, deren Reite feit 
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1905 von deutfchen Gelehrten genauer unterfucht find, jcheint 
zwar erjt im zweiten Jahrhundert gebaut zu ſein, kann aber als 
lehrreiches Beijpiel gelten: in jolhem Stil mag Herodes der 
Große feinen Tempelneubau in Jerufalem ausgeführt haben‘. 

dor allem aber war das Judentum felbit ein Dermittler kul⸗ 
tureller Einflüffe aus der großen Welt. Es hatte ſich ja längſt 
durch Deportation und Auswanderung außerhalb des Mutter: 
landes verbreitet und namentlich in den großen Städten der 
Kulturwelt zu an Zahl und Art bedeutenden Gemeinden gejam- 
melt. Diefe hellenifierte Diajpora war durch Pilgerfahrten und 
Handelsbeziehungen mit Jerufalem verbunden; fie hatte dort 
im Zentrum des heimijchen Kultes bejondere Synagogen, in 
denen die griechiſche Sprache herrſchte. Solche hellenijtijche 
Dereinigungen im aramäiſch redenden Jerufalem der Apoftel 
fennen wir aus dem Neuen Tejtament und ſeit einigen Jahren 
auch aus den Ausgrabungen der Stanzojen. Das Gegenjtüd 
dazu bildet wohl jene Synagoge der Hebräer innerhalb der 
Diafpora-Judenihaft, die auf Infchriften in Korinth, Rom 
und Lydien erwähnt wird: eine Derbindung der Paläjtina= 
Juden in der Sremde?. 

Das Judentum der Diajpora iſt gegenüber der helleniſtiſchen 
Kultur durchaus nicht nur der empfangende Teil. In welchem 
Maße es als politifcher Saftor gewertet wurde, hat ein vor 
wenigen Jahren veröffentlichter Brief des Kaijers Claudius ver: 
deutlicht, der die große Judenjchaft von Alexandria in bejonderen 
Schub nimmt, zugleich aber jede Erweiterung ihrer Rechte ab⸗ 
lehnt und Zuzug aus Syrien oder Ägypten bezeichnender Weije 
verbietet. Daß diefe Judengemeinden für ihre Umwelt auch 
eine geiftige Bedeutung bejaßen, das zeigt die große Zahl 
der Gajthörer in ihren Synagogen, der jogenannten „gottfürch⸗ 
tenden Heiden“. Nicht die in vollem Sinne jüdiſch Gewordenen, 
die Profelyten, find damit gemeint, jondern Leute, die ſich 
auf Zeit oder dauernd dem jüdiſchen Kultus angefchlofjen hatten 
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und Sabbatgebot wie Speifegejeße erfüllten. Der bildloje Gottes- 
dienſt des gerechten Herrn der Welt und der Geichichte, die Seier 
feines Tages und die Sorderung reinen Lebens gelangten auf 
jolche Art wohl aud) in Kreife, die der Judenſchaft fern jtanden. 

So bildet das Judentum eine Brüde zur Kultur der Welt. 
Eine tiefgehende religiöfe Bewegung in Paläftina, wie es das 
Ehriftentum war, konnte aud) ohne planmäßige Miffion in die 
Welt hinausgelangen. Ihre Botſchaft mußte dann aber in den 
Synagogen der Diajpora aud, auf Menſchen treffen, die weder 
jüdiſcher Herkunft noch jüdiichen Glaubens waren, eben jene 
„gottfürchtenden Heiden“; und jie fonnten nun wieder zu Boten 
und Zeugen werden in allen Schichten der hellenijtijchen Kultur⸗ 
welt. In der Tat finden die frühelten anonymen Beziehungen 
des Chriſtentums zur Weltfultur auf jolhe Art ihre Erflärung: 
ungenannte jüdijche Chriſten, durd) Schickſal oder Beruf in die 
Welt gewiejen, bringen das Evangelium in die Metropolen, 
nad) Alexandria oder nach Rom; aber fie bringen es auch ſchon 
vor Paulus nad) Damaskus und nach dem ſuriſchen Antiochia, 
nahe dem weltgeogtaphijch jo bedeutfamen Winkel des Golfes 
von Alerandrette. Gerade dort haben fi) nach der Apoftelge- 
jchichte zuerjt Chriſten gefunden, die den Nichtjuden predigten 
und gewiß in griechijcher Sprache. Don Damaskus und Antiochia 
aus zieht Paulus auf feine Miffionsfahrten. Dort iſt die Bezeich⸗ 
nung der Chriſtusgläubigen als Chriſtianer“ aufgekommen, der 
nach profanen Analogien gebildete Weltname der „Chriſten“. 
Dort iſt die Entſcheidung gereift, die dieſen Glauben aramäiſch 
redender Menſchen nicht in die ſprachverwandten Gebiete des 
nahen Oſtens, ſondern in den Weiten wies, das hieß aber: in 
die helleniſtiſche Kulturwelt. 

Dieje Welt war fein gejchlofjener Organismus, in den Juden 
tum und Chriftentum als etwas Stemdes und Unwillfommenes 
eingetreten wären; vielmehr war fie längjt vom Zuſtrom öſt⸗ 
lichen Weſens ergriffen und für weitere Orientaliſierung bereitet. 
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Die Stage, welcher Anteil an der ſpätgriechiſchen Entwidlung dem 
Often zufommt, ftellt der heutigen Forſchung eine ihrer wid) 
tigften Aufgaben. Saft.auf allen Gebieten [einen innere und 
von außen andringende Kräfte am Werk zu fein. Die politifche 
Sorm der Haffiichen Antife, der Stadtjtaat, war längſt von innen 
her gefprengt. Aber nun wächſt um die Wende der Zeitrechnung 
die Welt in die Sorm des Jmperiums hinein, in eine übernatio- 
nale Monarchie mit gottähnlihem Oberhaupt; und der Stamm 
"baum diejer Staatsform geht über die Diadochen und Alerander 
zurüd bis auf die Weltreihe Perjiens und Babylons. Wert 
und Adel des alten Bürgertums ſchwinden, da die neue Staats= 
form einen technijchen Beamtenapparat ausbildet; als Jndivi- 
duum jteht der entnationalifierte Menjc) dem Kosmos gegen- 
über; aber der neue Adel diefes Weltbürgertums verleiht ein 
neues Steiheitsgefühl und heißt den Stlaven ſich über jeinen 
Herrn hinausphilofophieren und den Armen ſich über den Reichen 
erheben, der durch Genuß gefeſſelt ift. Diejes neue Lebensgefühl 
wird uns vor allem deutlich an der ſtoiſchen Philojophie, der 
verbreitetiten Lebenslehre der Zeit. Aber wieder erhebt ſich die 
Stage, ob die großen Lehrer der Schule, ob Zenon, Ehryfipp 
und Pofeidonios folche Gedanken als Erbgut aus ihrer öftlichen 
Heimat mitbrachten oder ob fie im wejentlichen dem Zuge jpät- 
griechifcher Geijtesentwidlung folgten. Diejelbe Stage ergibt jich, 
wenn die volfstümlichen Lebenslehren eine Wendung vollziehen 
vom Difputieren zum Predigen, vom Beweis zu Intuition, Divi- 
nation und Magie, und aljo vom Erfannten zum Geoffenbarten, 
von der Philojophie zur Religion. Und die religiöfe Entwidlung 
felbjt jtellt das gleiche ojt-weitliche Problem: die Frömmigkeit 
lebt nicht mehr in Nationalkulten, fondern in privaten Dereinen, 
den Myiterien; neue öjtliche Kulte erlangen in dieſer Sorm eine 
ausgedehnte Derbreitung, aber es lebt dabei aud die Überlie- 
ferung griechischer Myjterien wieder auf und wird unter dem 
Einfluß des Fremden umgebildet. Überall wird deutlich, daß 
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der Weiten für den Oſten bereitet und der Oſten 
weitlihem Wejen angenähert war. Das aber ijt die Vor— 
bedingung für die Derbindung des Chriſtentums mit der helle 
niſtiſchen Kultur. 

Wir können diefen Dorgang in der frühchriſtlichen Zeit auf 
drei Gebieten verfolgen, auf dem weltanſchaulichen, dem 
fozialen, dem literarifchen. Das Ziel der Entwidlung wird 
in allen drei Sällen erjt erreicht, wenn das Chriftentum den 
Kulturmädhten der Welt auf der gleichen Ebene begegnet, jie 
zu befämpfen und zu überwinden oder in gegenjeitiger Anbil- 
dung ſich mit ihnen zu vereinen. Erſt dann entjtehen chriftliche 
Philofophie, chrijtliche Gejellichaft, chriitliche Kunitliteratur. Auf 
feinem Gebiet wird diejes Ziel bereits in urchriſtlicher Zeit, in 
den eriten 150 Jahren chrijtlicher Gejchichte, erreicht. Wohl aber 
fallen in diejen Zeitraum die enticheidenden Anſätze, die hin- 
leiten auf die fulturelle Bindung des Chrijtentums und die 
chriſtliche Gründung der Kultur. 


23 

Diefe eriten Anfänge eines weltgejchichtlichen Prozeſſes lajjen 
Sie mid) nun im einzelnen aufzeigen. Ich beginne mit den Sragen 
der Weltanſchauung. 

Die Aufgabe, dem neuen Glauben im Rahmen des Weltbildes 
jeinen Ort zuzuweifen, war feinen erjten Derfündern fremd. 
Wohl aber Iebte in ihnen die Gewißheit, in ein Tosmijches Geſche⸗ 
hen verſtrickt zu ſein; denn die Erlöſung, die ihr Evangelium 
predigte, bedeutete nicht nur Gabe an die Menſchen, ſondern 
Ende der alten und Beginn einer neuen Welt. Sie brauchten 
alſo Vorſtellungen von Weltvergehen und Weltentſtehen; die 
Rosmogonien und Eschatologien orientaliſcher Volksreligionen, 
helleniſtiſcher Muſterien und muſtiſcher Philoſophien haben den 
Chriſten dieſe Vorſtellungen geliefert wie vorher bereits den 
Juden. Im Neuen Teſtament ſind dieſe übernommenen kos⸗ 
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mifchen Anfchauungen zumeijt nur als Hintergrund erkennbar; 
am deutlichiten werden fie uns in der Offenbarung des Johannes, 
die in einem Rahmen. von einheitlicher Stilifierung Bilder der 
allerverjchiedenften Herkunft bedentenlos zufammenfügt und auf 
die vier Elemente ebenſo anjpielt wie auf die vier Welteden 
und den Drachenmuthus orientalifcher Weltentjtehungslehren. 
Daneben ftehen bejtimmtere Geftaltungen, da ein Mann wie 
Paulus dem Chriftentum als Gabe jüdiſch⸗helleniſtiſcher Theologie 
ein geprägtes Weltbild einbringt. Namentlich die kosmiſche Be- 
deutung des Chriftus wird immer ficherer beitimmt: die Lehre 
von der Welt als Sohn Gottes läßt ihn als Weltihöpfungsprinzip 
und Weltfeele erjcheinen; jo jteht er in engiter Beziehung zu dem 
Gegenjtand der Erlöfung, der Welt; die weltanſchauliche Rah⸗ 
mung dieſer Gedanken gab, wie wir heute zu ſehen glauben, 
die iraniſche Lehre von dem göttlichen Geſandten, der ſein eigenes 
Abbild erlöſt. So wird eine Verbindung von Weltlehre und Er- 
löfungslehre in der chriſtlichen Theologie ermöglicht”. Zwei 
geiftesgejchichtliche Entwidlungen werden von bier aus jichtbar. 
Auf der Beziehung des Chrijtus zur Weltjeele beruht jeine Be⸗ 
zeichnung als Logos, als göttliches Weltprinzip, bei Paulus 
noch nicht ausgejprochen, aber deutlich umfchrieben, bei Jo⸗ 
hannes zur Einführung des Lebens Jeju verwertet, in der grie= 
chifchschriftlichen Theologie des zweiten Jahrhunderts aber zum 
Sundament geweitet, das alles chritliche Begreifen von Welt- 
und Menfchheitsgefchichte trägt. Und die iranijche Lehre vom 
göttlichen Gejandten ermöglicht kraft ihrer Derbindung mit dem 
Mythus vom Urmenſchen weittragende Spekulationen fosmolo- 
gifcher Art; fie haben überall dort, wo fie die Botjchaft des Evan- 
geliums ganz oder teilweife zudedten, zu der jchillernden Er— 
ſcheinung des chriftlichen Gnoftizismus geführt, deſſen Erbe 
in der Anthropofophie der Gegenwart wieder lebendig geworden 
ift. Alfe diefe Entwicklungen aber weijen in die gleiche Richtung: 
an die Stelle naiver Übernahme von Bildern antifer Kos- 
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mologie tritt die bewußte Ausgejtaltung einer chriſtlichen 
Weltanſchauung. 

Ich verdeutliche das an einem ſonſt wenig beachteten Beiſpiel. 
Jeder kennt die Erzählung von den Magiern aus dem Morgen⸗ 
land, die ein Stern zu dem neugeborenen Chriſtkind hinführt. 
Es bedeutet eine Verkennung des ſchlichten und ungelehrten 
Geiſtes dieſer Geſchichte, wenn man in ihr irgend eine aſtrono⸗ 
miſche Anſpielung entdeckt, etwa auf einen Kometen oder gar 
auf eine Konitellation. Der Erzähler läßt die Magier vielmehr 
durch einen Wunderjtern, der ſich bald bewegt, bald jtill jteht, 
vom faljchen König Herodes zum wahren König der Juden ge⸗ 
führt werden. Zugrunde liegt die Doritellung einer primitiven 
Aitrologie, nach der jedem Menſchen ein Stern eignet, der mit 
feiner Geburt erjcheint und mit feinem Tode erlijcht; dem 
töniglichen Kinde gebührt natürlich ein bejonders Töniglicher 
Stern. Das Bewußtjein kosmiſcher Derbundenheit gelangt zum 
Ausdrud, aber im Rahmen voltstümlicher Legende. Wenige 
Jahrzehnte fpäter jpricht Jgnatius von Antiochia, der erſte rhe⸗ 
toriſche Verkünder einer muſtiſchen Kirchlichkeit, dasſelbe Bewußt⸗ 
ſein aus, aber weltanſchaulich begründet und nicht nur auf den 
meſſianiſchen Judenkönig, ſondern auf die meſſianiſche Wel- 
tenwende bezogen. Er jchreibt: „Und wie ward es den Äonen 
Zund? Ein Stern ging auf am Himmel, heller als alle Ster- 
ne; fein Glanz war unausjagbar und unerhört jeine Er- 
icheinung. Alle andern Sterne famt Sonne und Mond ums 
gaben den Stern im Chor, er aber überjtrahlte fie alle 
mit feinem Licht, und fie waren verwirrt ob feiner fremd- 
artigen Erjcheinung. Da ward alle Zauberei gebannt und alle 
böfe Kunft vernichtet; die Torheit jchwand, das alte Reid) 
verfiel, da Gott menſchengleich erfchien zu neuer, ewigent 
Seben.“ Wir dürfen beim Hören folder Säge nicht in den 
Sehler verfallen, für Poefie zu nehmen, was Kosmologie 
fein will; vielmehr haben wir eine höchſt zeitgemäße Theologie 
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herauszuhören, die den Beginn des Reiches Ehrifti im Zujammen- 
hang kosmiſchen Gejchehens auf ihre Weiſe daritellen will. 

Eine allmählic; wachſende Dertrautheit der Ehrijten mit dem 
Weltbild der fie umgebenden geijtigen Kultur zeigen die Einfänge 
hriftlicher Naturb etrachtung. Das uns geläufige fubjeftive 
Naturgefühl fehlt den alten Chrijten wie es der Antike fehlt; 
es fehlt ihnen vorerjt aber aud) jede Betrachtung der Natur, 
die auf Naturerfenntnis beruht. So ſcheint ſich das chrijtliche 
Denken über die Natur zunächſt in der Linie der alttejtament- 
lihen Pfalmen zu bewegen. Der Verſuch, die Natur im Zu= 
fammenhang mit dem fommenden Weltende anzujehen, wird nur 
einmal, wird nur von Paulus gemadjt; in berühmten Derjen des 
Römerbriefes hat er von dem ſehnſüchtigen Harren der Kreatur 
geredet, die ſeit Adams Hall ihre Dollfommenheit verlor, und hat 
die Klage über den Zwang der Dergänglichkeit, die allem Ge— 
Ichaffenen entjtrömt, als Bürgfchaft einer Welt gedeutet, in der 
es fein Schwinden noch Sterben gibt. Wenn die gefchaffene Welt 
aber einmal als todverfallen galt, jo fonnte ein radifaler Dualis⸗ 
mus dahin gelangen, fie als ungöttlicy anzufehen, entjtanden 
durch den Sehler niederer Geijter und dem Derderben geweiht. 
Diejes Urteil hat jich aber nur bei den Gnoftifern Öurchgejeßt; es 
war überhaupt nur möglich, wenn man das Alte Tejtament mit 
feiner Schöpfungsgeſchichte entſchloſſen fallen Tieß, wie es die 
Gnoſis tat. Die Kirche ijt durch diejes Alte Tejtament immer 
vor radifaler Derurteilung der Natur bewahrt worden. Zudem 
hat die Bejorgnis vor gnoſtiſchem Radikalismus die peſſimiſtiſche 
Deutung der Natur überhaupt in Derdacht gebracht und einem 
fosmijchen Optimismus den Weg gebahnt. Aber es war nun 
nidyt mehr der naive Optimismus der alttejtamentlichen Natur= 
betrachtung, jondern der bewußte, gelehrte, mit allen Kenntniſſen 
zeitgemäßer Naturphilofophie unterbaute Optimismus der 
ftoiihen Lehre, den wir aus Cicero und Seneca, aber aud) aus 
Dhilo kennen und den man — ob mit Recht oder Unrecht, ift 
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heut umitritten — auf Pofeidonios von Apameia zurüdgeführt 
hat. Zuerjt klingen Motive diefer Art in den Reden an, die die 
Apoitelgejhichte den Apoftel Paulus halten läpt?: er jpricht in 
£yftra von dem Gott, der ſich im Regen und in den Jahreszeiten 
bezeugt und der Menjchen Inneres mit Nahrung und Stohjinn 
erfüllt habe; in Athen verfündet er den Schöpfer, der feines 
Dinges bedarf, vielmehr allen Leben und Odem und alles ver- 
leiht. Daß die Derbindung von Nahrung und Stohlinn nicht dem 
Urchriſtentum entjtammt, bedarf feiner Begründung; aber aud) 
fonjt erweifen diefe Säge durch Wortwahl und Wortjpiel ihre 
Herkunft aus fremden Bezirken; der Stil ijt hier wie anderswo 
ein Wegweijer geiltesgefchichtlicher Analyje. Es handelt id) 
offenbar um ftoifche Gedanken; und noch deutlicher [pürt man 
ftoifchen Geijt in einem wichtigen Abjchnitt des römiſchen Schrei⸗ 
bens nad) Korinth vom Ende des eriten Jahrhunderts, des 
fogenannten Erſten Klemensbriefes. Hier hat ein Autor, dem 
in der Bildungsgeichichte des Urchriſtentums überhaupt be— 
fondere Bedeutung zufommt, eine Schilderung des kosmiſchen 
Friedens gegeben, die dem Bewußtſein der Weltharmonie nach 
der Weiſe der Stoiker Ausdrud verleiht. Der Reigen der Ge⸗ 
ſtirne, die Folge der Jahreszeiten, der Wechſel der Winde be⸗ 
zeugen ihm dieſen Frieden; die Crwähnung der Welten jenſeits 
des Meeres verrät des Autors Bekanntſchaft mit einer vielver⸗ 
handelten geographiichen Stage; die Einteilung der Wajferquellen 
in folche zum Genuß und foldye zur Genejung ift in der ſtoiſchen 
wiſſenſchaft zu Haus. Und doch jtehen unvermittelt daneben 
halbmythifche Naturbilder wie das von dem Meer, das Gott 
mit Riegeln an feinen Ort verſchloſſen hat. Die Zulturelle Stel- 
lung diejes Chriftentums ergibt ſich deutlich, aus folhem Neben 
einander von Mythus und Wiſſenſchaft: das Erbe der alten 
volkstümlichen Tradition wird von dem biblischen Stil feierlicher 
Rede bewahrt, aber die Güter der zeitgemäßen Bildung werden 
mit Bewußtfein aufgenommen und verarbeitet. 
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Und noch anderes, Wichtigeres wird hier fichtbar. Dieje 
Chriſten machen ſich die rationale Bildung ihrer Zeit zu eigen, 
nicht um ihr den irrationalen Glauben des Evangeliums gegen- 
über zu ftellen, fondern um dieſem Glauben innerhalb der Bildung 
feine Stelle anzuweifen. Die eriten Derfünder der chriftlichen 
Botihaft haben dieſes Bedürfnis nicht gehabt. Paulus jah den 
Gegenfaß der Welten, den Abgrund zwijchen der Weisheit der 
Hellenen und der Torheit des Kreuzes; die Weisheit iſt ihm 
Symbol menfhlicher Leijtung, die wie aller menſchliche Adel 
vor Gottes Gericht zunichte wird; das Kreuz iſt Zeichen gött- 
licher Gnade, die dem Entadelten neue, in der Ewigfeit ge- 
gründete Würde verleiht: „wir, die nichts haben und die 
doch alles haben“. Ein Chriſt des zweiten Jahrhunderts freilich, 
der unter dem Namen des Paulus die fogenannten Pajtoral- 
briefe fchrieb, macht den Apojtel zum Derfünder der „gejunden”, 
d. h. richtigen, weil vernünftigen Lehre und weiß dieje Lehre 
in der Sprache der hellenijtijchen Bildung darzuftellen; er hat das 
Bild des Apoftels im Sinne feines Bildungschrijtentums übermalt. 
Der hiftorifhe Paulus wird vor den Bildern und Altären 
Athens vielleiht empfunden haben wie Luther angejichts 
der Heiligtümer Roms; aber die Apoftelgeihichte läßt ihn auf 
dem Areopag jene mit Recht berühmte Rede halten, die das 
Ehriftentum dem Bildungsmenſchen als Erfüllung jeiner Ahnune 
gen verkündet. Das ijt überhaupt der Gegenjaß, der ſich hier 
auftut: dem einen, wie Paulus und fpäter Marcion, ijt das 
Chriftentum die Botjchaft paradorejter Dinge, von der Kultur 
aus nur als das „ganz Andere“ begreifbar, und in der Welt 
wirkend nur durch das Gericht über dieje Welt; dem andern 
iſt der chriftliche Geijt die Dollendung des geijtigen Wejens über- 
haupt, aller Kultur Erfüllung und darum jede Kultur befruch— 
tend, durch den Reichtum feiner Botſchaft und die Stärke feines 
Ethos werbend in der Welt. Die Spannung, die aus jo grund⸗ 
ſätzlichem Gegenfat entjteht, wirft ſich in der Geſchichte des 


16 


Ehriftentums bejtändig aus. Es gäbe feine Selbjtbejinnung des 
Chriſtentums in Mönchtum, Reformation, Puritanismus und 
DPietismus ohne jenes Bewußtjein der Paradorie; aber es gäbe 
auch feine chriftliche Geſchichte und feine chrijtlihe Kultur ohne 
diefe Weltbereitjchaft, der Ehriftentum und Kultur feine aus- 
ichliegenden Gegenfäße find. Darum wird jene Spannung in der 
Geſchichte des Chrijtentums bejtändig bleiben: in dem jetzt wäh- 
renden Kampf der dialektiichen Theologie gegen den Kultur- 
protejtantismus hat der alte Gegenſatz feine jüngjte Ausprägung 
gefunden. 


3. 


Auf einem Gebiet freilich jcheinen alle Chriften, jcheint auch 
Paulus rationalerer Betrachtung geneigt zu fein: in den Sragen 
der Sozialethit. Das Ehriftentum fieht ſich zunächſt nicht 
vor weitreichende fozialethifche Aufgaben geftellt, denn es nimmt 
gegenüber den Weltübeln, gegenüber Sklaverei und Krieg, den 
Standpunft des apofalyptifchen Paffivismus ein, der alles vom 
Weltende, nichts von einer Weltreformation erwartet. Man 
mag zeitweilig gefragt haben, ob diefe Botihaft vom Weltende 
nicht eine Aufforderung zum Weltumiturz enthalte, zum Brud) 
der Samilienfitte, zur Befreiung der Sklaven, zur paffiven Res 
fiitenz gegen den Staat. Aber wenn die Offenbarung des Jo- 
hannes die politiiche Macht ächtet, die ihren Gemeinden den 
Blutzoll des Martyriums abdingt, fo darf man diefe Haltung 
nicht überſchätzen nod) verallgemeinern. Die Mahnung des apo⸗ 
kaluptiſchen Buches an die „Heiligen“ geht nicht auf einen vor⸗ 
zeitigen Beginn des Babeljturzes aus eigener Madıt, fondern 
auf demütiges Dulden und hoffnungsvolles Karren. Es ent⸗ 
ſpricht diefem apokaluptiſchen Paflivismus, wenn Paulus feine 
Lefer mahnt, in dem Stande zu bleiben, in dem fie zum Chriften- 
tum berufen feien; Gott hat diejen Stand durch ihre Berufung 
gewiffermaßen bejaht. Aber hinter diefer Mahnung jteht, un- 


Umiverfitätäreden. 2. 2 17 


ausgejprochen, aber wohl verjtanden, ein großes „einjtweilen“, 
nämlich „bis zum baldigen Ende der Welt“, das der jcheinbar 
fozialfonfervativen Haltung den Charafter des Dorläufigen gibt. 

Die Zurüdhaltung gegenüber fozialethifhen Stagen, die damit 
für die Kirche gegeben iſt, wird gebrochen durch das Andringen 
der Alltagsfragen, die antwortheifhend aus dem Wachstum 
der Bewegung eritehen. Je größer die Zahl der Befenner wird, 
deſto nötiger wird es, Samilien- und Haushaltspflichten für die 
Chriſten feitzuftellen; je jtärferen Anhang die Botjchaft unter 
den Begüterten findet, defto dringlicher werden die Sragen nad} 
der Derwendung des Beſitzes; je mehr das Chrijtentum in die 
Schichten des Beamtentums und des Militärs eindringt, dejto 
brennender wird das Problem „Ehrijtentum und Staat”. So 
jahen fich die Chriften vor die Aufgabe geitellt, Samilienethif, 
Beſitzethik und Staatsethif zu gejtalten; und ob fie gleich fühlten, 
daß ihre Stellung zum Leben eine neue war, jo bejaßen jie doch 
nicht die Entichlofjenheit, das Leben von ihrem Standort aus 
jelbjtändig zu meiftern; fo ſehr waren fie von dem Gedanten 
erfüllt, daß alles dies nur ein Dorläufiges ſei und daß ein plan- 
mäßiger Neubau der Welt ſich nicht mehr lohne. So verſuchten 
fie nur einen einjtweiligen Aufbau mit überliefertem Material. 
Freilich fonnten fie die Aufgabe nicht mit ihrer eigenen Über- 
lieferung, mit den Worten Jefu, bewältigen; denn dieje Worte 
waren in viel einfachere Kulturverhältnijje hinein gejprochen. 
Regeln zur Ordnung des mannigfach verflochtenen helleniftiichen 
Kulturlebens mußte man der helleniſtiſchen Welt jelbjt entnehmen, 
ſoweit fie den CEhrijten zugänglich war, aljo dem griechiſchen 
Judentum und der Popularphilofophie. Das ijt in der Tat ge— 
ihehen. Sür die werdende Samilienethif hat man vor allem 
von den Stoifern den Rahmen ihrer Pflichtenlehre entlehnt; die 
Regeln für Ehegatten, Eltern und Kinder, Sklaven und Herren, 
die man im Neuen Teitament als Haustafeln bezeichnet, gehen 
wahrjcheinlich auf ein ftoifches Schema zurüd!? und tragen jeden 
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falls einem ftoijchen Gedanken Rechnung: dab jeder aus der 
Stellung, die er in der Welt einnehme, feine Pflicht ableiten 
jolle; fo werde er ſich am beiten der göttlichen Weltorönung 
einfügen, im Dollbringen deijen, was ihm zufomme und im 
Derzichten auf alles, was ihm fremd jei. Dabei wird vorausge- 
jeßt, daß der Menſch durch feine Exiſtenz auf den Weg des Guten 
gewiejen jei, und in jolhem Zujammenhang fällt auch einmal 
das eigentlich außerchriftliche Wort Tugend. Wir erfennen hier 
deutliche Einflüffe naturrechtlicher Art, Anjchauungen, nad) denen 
der Menjch als Menjc Erkenntnis wie Sähigfeit des Guten be— 
jist. Aber es find nur die Worte, die den Schein einer rationa- 
liſtiſchen Begründung der Ethik hervorrufen. Denn während 
der Stoifer die Mahnung, dem Guten nachzuſinnen, jedem 
Menſchen zuruft, verlangt es Paulus nur von den Chriſten, 
die ſich erlöſt und dem Zwang der Welt entnommen wiſſen. 
Alle dieje jcheinbar tationaliftifchen, naturrechtlichen, bürger- 
lichen Sorderungen werden aljo „in Chriftus“ gejtellt; ihre Er- 
füllung bei den Chrijten vollzieht ſich auf einer anderen Ebene als 
ihre Entitehung bei den Stoifern!*. 

Solcher Verchriſtlichung des Inhaltes folgte dann allmählich, 
auch die Derchriftlichung der Form. Zuerit jcheinen die Stlaven- 
pflichten aus dem chriftlichen Geift neu gejtaltet worden zu fein. 
Das iſt fein Wunder; denn hier hatte das Ehrijtentum in der Tat 
Eigenes zu jagen, von einer neuen Art der Geduld auch gegen- 
über dem wunderlichen Herrn und von dem brüderlichen Der- 
ſtändnis des Herrn für den Sklaven; und es konnte dieſes Neue 
und Eigene mit dem Beifpiel Jefu felbit bezeugen?. Die In— 
ititution des Stlavendienftes bleibt vorläufig beitehen, jo wie die 
Welt „vorläufig“ beitehen bleibt, aber das Dorläufige wird mit 
dem Geijt der fommenden Welt erfüllt. 

Weſentlich ſchwerer war eine ſolche Syntheje in den Stagen 
des Befißes zu erreichen. Sreilid) der jogenannte Kommunis- 
mus der Urgemeinde zu Jerufalem hat für die Geitaltung einer 
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chriftlichen Bejißethik nicht die Bedeutung gehabt, die ihm häufig 
zugejprochen wird; denn joweit er überhaupt in der Wirklichkeit 
erijtiert hat und nicht bloß in der idealen, letztlich von Plato her- 
fommenden Theorie der Apojtelgejchichtel?, hat er die anderen 
Gemeinden nicht beeinflußt. Dielmeht find es eine Reihe anderer 
Erjcheinungen, die das erjt abweifende, dann zögernde Der- 
. halten der Kirche zum Beſitz bedingen. Zunächſt ift infolge der 
Blidrichtung auf das Weltende die Stage einer Befitanwendung 
zum Nuten der Allgemeinheit als unwejentlich in den Hinter- 
grund getreten. Sodann kam das Problem für die vielen Ehrijten, 
die ſelbſt beſitzlos waren, ernitlidy gar nicht in Betracht. Weiter 
haben jich jchlimme Erfahrungen, die Jefus und die Gemeinden 
mit der Opferträgheit Beſitzender gemacht hatten, in radifalen 
Worten voll Reichtumsfeindfchaft niedergefchlagen, bejonders 
im Lufasevangelium und im Jafobusbrief, und folhe Worte 
haben das chrijtliche Empfinden weithin beeinflußt. Und diefes 
Empfinden wird endlich noch gejtärkt durd; das Armenpathos 
jüdiicher Schriften, von den Pfalmen an bis zu den Mahnteden 
des Henochbuches, denen Armut nicht ein fozialer, fondern 
ein jozialsreligiöfer Begriff ijt und nad deren Anfchauung 
ſich Armut und Srommſein, Gottlofigteit und Reichtum nahezu 
deden. Es ijt fein proletarifches Klaſſenbewußtſein, das diefe 
Leute jo jprechen läßt; fie find nicht durch den Sortichritt der 
Wirtſchaft deflaffiert, und ihr Stolz ftammt nicht von diefer Erde; 
ihre Haltung ift eher als pietiftifcher Armenftolz zu bezeichnen, 
dem Bedürftigfeit Zeichen des Anſehns bei Gott ift. 

Alles dies macht es verjtändlich, dak das Chriſtentum bis ins 
zweite Jahrhundert hinein eine Religion der Armen blieb. Und 
noch in der Zeit, da die Kirche ſchon zahlreiche Beſitzende um- 
ihloß, blieb es Derlegenheit von ihnen zu Iprehen. Hermas 
in Rom um 130 hilft ſich mit dem Gleichnis von der unfrucht⸗ 
baren Ulme, die dem fruchttragenden Weinſtock als Stütze dient: 
ſo ſoll der Reiche in der Gemeinde dem Armen Unterhalt ge⸗ 
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währen, damit diejer für den Reichen bete!?. Man jpürt deutlich, 
daß dem Armen immer noch ein Dorzug zugeſprochen wird; 
erit das weitere joziale Aufiteigen des Ehrijtentums hat dem ein 
Ende bereitet. 

Diel ſchneller hat ſich ein Derhältnis des Chrijtentums zum 
Staat herausgebildet. In Jeſu Mahnung, dem Kaijer das 
Seine zu geben, aber Gott was ihm gebühre, liegt, wenn man 
fie recht verjteht, ein ironifcher Parallelismus, nicht etwa das 
Programm einer Trennung der Gebiete. Das Reid des Kaijers 
wird dadurch, dab es neben dem Reid; des allmächtigen Gottes 
feinen Plab erhält, um Glanz und Eigenwert gebracht!‘. Aber 
die Sorderung des Paulus, im Stande der Berufung zu bleiben, 
gilt auch dem Bürger und warnt vor voreiliger Sprengung des 
Staatsgefüges. So entipricht es durchaus der chriftlichen hal⸗ 
tung zur Welt, wenn auch der Staat als Teil diejer Welt 
fnapp ertragen wird, einjtweilen, als ein Interimszuftand, der 
am Ende dem Reiche Gottes zu weichen hat. Dieje Wertung 
wird aber ganz wejentlicy überboten von dem berühmten drei⸗ 
zehnten Kapitel des Römerbriefes, das die Mahnung zum 
Gehorfam gegen die Obrigfeit mit dem Sat begründet: 
„denn es gibt feine Obrigkeit außer von Gott, und die da 
jind, die find von Gott georönet”. Hur darf man nicht ver⸗ 
geſſen, daß auch diefes Wort im Zeichen des Dorläufigen jteht, 
und daß der Blid von den Obrigfeiten, die da find, in die 
Zukunft geht, da fie nicht mehr find. Aber es ift immerhin 
Loyalität, was hier empfohlen wird, wenn auch nur für diefe 
Weltzeit, und folhe Empfehlung, nod nicht ein Menſchen— 
alter nad; dem Todesurteil, das jüdifche Obrigkeit über Jejus 
gefällt und römijche Obrigfeit vollitredt hatte, mag zunächſt 
befremden. Sie fönnte unerflärlic) fcheinen, wenn der Gedante 
nicht im Judentum jeine Dorgefchichte gehabt hätte. Die Juden 
waren loyal, wenn man ihnen Steiheit des Kultus gewährte und 
fie nicht zu Gejeßesverlegungen nötigte. Das zeigen jebt die 
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neuen Urkunden aus Ägypten!”; das beweilt aber aud) die Tat- 
jache, daß die Juden feit der Perjerzeit für das Wohl der herrſcher 
opfern und beten. Zur. Begründung diejer Haltung wird im 
hellenijtiichen Judentunt der Gedanke ausgeſprochen, daß die 
Herrſchaft „nicht ohne Gott“ zuftande komme!s. Troßdem man 
fi für diefen Sat auf das alte Tejtament berufen könnte, weijt 
feine Sormulierung zweifellos auf eine andere Quelle. Im 
Hintergrund jteht wieder die Lehre vom Naturrecht, die das 
Bürgerrecht nicht in der Staatsverfafjung begründet fein läßt, 
ſondern in der Ordnung der Welt und in der Natur des Menſchen, 
und die aus der naturgemäßen Stellung des Menſchen — wir 
jahen es bereits — feine Pflichten ableitet. 

Die Regelung aller diefer Einzelpflichten in Samilie, Gejell- 
ſchaft und Staat iſt alfo unter den Ehrijten mit Hilfe nichtchrijt- 
licher Gedanken zujtande gefommen; die Derchrütlichung des 
übernommenen Gutes aber gejchah dadurch, daß alle innerwelt- 
lihen Pflichten vom Glauben an das Weltende her einen vorläu- 
figen Charakter erhielten. Wo diejes „Einjtweilen” in Dergejjen- 
heit geriet, da entitand der Anjchein, als jei das Bejtehende zum 
Endgültigen gemacht und gewiljermaßen heilig gejprochen wor⸗ 
den. Damit wurde dann der chriſtlichen Sozialethit ein fonjerva- 
tiver Zug aufgeprägt, den ſie ihrem Weſen nad) nicht bejaß. Die 
Tendenz, Bejtehendes durch religiöfe Autorifierung zu bewahren, 
ift in der Tat oft und weithin zum Kennzeichen chrijtlichen Welt- 
verhaltens geworden; die Geſchichte der Begriffe „hriftliche 
Samilie”, „chriſtliche Geſellſchaft“, „hrijtliher Staat“ ijt des 
Zeuge. Entjcheidend war die Zeit, da im zweiten und dritten 
Jahrhundert der Endglaube zurüdtrat. Nun hätte Endgültiges 
an die Stelle des Dorläufigen treten follen; nun hätte eine Be- 
arbeitung der Welt vom shrijtlichen Gefichtspunft aus erſt be- 
ginnen müfjen. Aber jchon war es für eine chrijtliche Revolution 
der Sozialethif zu ſpät. Zu fehr hatte die Kirche fich im Zeichen 
des Dorläufigen mit den bejtehenden Derhältnifjen eingelajjen, 
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als daß fie fich nun nicht endgültig mit ihnen identifiziert hätte, 
mit der gegebenen Schichtung der Klaffen, mit der herrjchenden 
Derteilung der Madıt. 

Aber die Möglichkeit einer radikalen Umgeſtaltung der Welt 
durch das Chrijtentum war nicht völlig vergefjen. Nicht vergeljen 
war es, daß im Neuen Teftament neben fozial-fonjervativen, 
patriarchalifchen und loyalen Gedanten auch die radifalen Worte 
gelejen werden: „Wer find meine Mutter und meine Brüder?” 
„Wehe Cuch Reihen!" „Manmuß Gott mehr gehorchen als den 
Menfhen'“. Huffiten und Wiedertäufer, Puritaner und Menno⸗ 
niten, chrijtliche Revolutionäre und Spiritualijten aller Art haben 
diefe Worte nicht vergejfen und haben das Bewußtjein immer 
wieder erneuert, daß die Stellung des Chrijtentums zu den Bin- 
dungen menſchlichen Gemeinfchaftslebens urſprünglich eine kri⸗ 
tiſche iſt; es muß ſie nicht bekämpfen, aber es kann ſie jederzeit 
abſtoßen oder ſich über ſie erheben. 


4. 


Die Spannung zwiſchen Kulturkritit und Kulturgeftaltung, die 
ſich dem Betrachter der weltanjchaulichen wie der ſozialethiſchen 
Haltung des Urchriſtentums offenbart, tritt ihm auch auf dem 
Gebiet der Kunſt entgegen. Die älteſte chriſtliche Katakomben⸗ 
kunſt entſteht aus der antiken Dekorationsmalerei; ihre Der- 
chriſtlichung vollzieht ſich zunächſt in der Ausſcheidung beſtimmt 
heidniſcher Elemente; erſt allmählich entſtehen Bilderkreiſe von 
chriſtlichem Gehalt”. So fern ſteht die Welt der Kunft dieſem 
älteiten Ehrijtentum, daß die Chriften die Möglichkeiten ſelbſtän⸗ 
diger chriſtlicher Geſtaltung in der Kunft zunächſt noch nicht 
jehen; fo ſehr iſt ihr Blid vom Weltende gebannt, daß die inner- 
weltfiche Kulturaufgabe gar nicht vor diefem Blid ericheint. Die 
Ausbildung eigentlich chriſtlicher Daritellungen vollzieht ſich aber 
gar nicht mehr in urchriftlicher Zeit; die Entwidlung der chriſt⸗ 
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lichen Kunſt kann unferer Betrachtung darum nur als Parallele, 
nicht als Beifpiel dienen. 

Wieder anders ijt wahrjcheinlich die Derchriftlihung der Muſik 
vor fich gegangen, da dieje Kunſt weniger als die anderen an be= 
jtimmte kulturelle Dorausfegungen gebunden ijt. Die in der 
Apofalypfe zitierten Lieder machen es wahrjcheinlic, dab die 
Kirche auch ſchon in ihrer fulturfernen Zeit Mufif übernommen 
oder gejtaltet hat. Aber die Zeugnifje fehlen; die für uns ältejten 
hriftlihen Noten finden ſich auf einem Papyrus vom Ende 
des dritten Jahrhunderts, den wir feit 1922 fennen?!; aber wir 
wiſſen nicht, inwieweit diefe Kompofition eines humnus auf den 
dreieinigen Gott original chrijtlih ift und ob ihr tyupiſche Be— 
deutung zukommt. 

So bleibt die Literatur das einzige Beijpiel fünitlerijcher 
Sormung im Urchriſtentum, bei dem wir eine Entwidlung zu 
überjchauen vermögen??. Dieje führt von gelegentlichen Nieder- 
ichriften zu wirklichen Büchern, von Schriften unliterarifcher oder 
halbliterariiher Art zu Literaturwerfen, von Erzählungen und 
Traftaten kleiner Zirkel zu religionsphilojophifchen Betrachtungen, 
die an die Kaifer adreffiert und für die gebildete Öffentlichkeit 
bejtimmt find. Nur darf man ſich den Anfang nicht zu barbarijch 
denfen und das Endjtadium innerhalb des urchriftlichen Zeitraums 
nicht zu durchgeijtigt; man darf vor allem nicht ſchriftſtelleriſchen 
Aufputz mit literarischer Leijtung verwechjeln und am Anfang 
der Entwidlung weltfremde Schreiber, an ihrem Ende große 
Schriftiteller vermuten. Gerade die urchrijtlihen Texte, deren 
literarijche Eigenart bejonders eindrüdliche Kraft hat, entjtammen 
mit Ausnahme des Johannesevangeliums den erſten Jahrzehnten 
hrijtlicher Geſchichte. Die älteiten kurzen Geſchichten von Jejus 
mit ihrem jchlichten, ganz auf das wejentliche Wort des Meijters 
fonzentrierten Dortrag find von allen Wunder- und Heiligen- 
Geſchichten der jpäteren Zeit nicht überboten worden, und die 
Sammlung der Paulusbriefe behauptet mit Recht ihren Pla 
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in der Weltliteratur; denn fie enthält das hohe Lied der Liebe 
und die großen Konfefjionen des Zweiten Korinther- und des 
Philipperbriefes. 

Aber die Art der ſprachlichen Geftaltung ift nicht bei allen 
chriſtlichen Schriften die gleiche. Die ältejten Evangelien enthalten 
gejammelte Überlieferung”; für die Sormung der Einzeljtüde 
ift alſo nicht der Evangelijt verantwortlich, fondern ein älterer 
Erzähler, beiden echten Gleichnifjen und Jeſusſprüchen der Meilter 
ſelbſt, bei den kurzen Geichichten jeines Lebens predigend reijende 
Brüder, denen folcherart der Meilter nah war. Dieje Texte 
jind teils aus dem Aramäijchen überſetzt, teils nad) ſemitiſchen 
Dorlagen geitaltet; was fie auszeichnet, iſt nicht eine Bejonder- 
heit griechifcher Diftion, ſondern eine itreng fachliche Stilifierung, 
die ſich über alle Grenzen von Sprache und Bildung hinweg er= 
weilt. Nebenperjonen und Nebenumjtände treten zurüd, alle 
Wirkung geht aus von Wort oder Tat Jefu, oder, in den Gleich⸗ 
niffen, von dem Dorgang parabolijcher oder beifpielhafter Art. Dieje 
Dortragsweije zwingt alle Hörer in ihren Rhythmus, und jo 
bewähren die Geſchichten vom verlorenen Sohn, vom Gicht: 
brüdjigen, von der Segnung der Kinder und vom Kreuz auf 
Golgatha durch die Jahrhunderte hin ihre erhebende, tröjtende 
oder erjchütternde Kraft. 

Der Stil des Briefe jhreibenden Paulus ruht auf völlig anderen 
Dorausfegungen. Hier jchreibt ein Jude, der mit dem religiöjen 
und dem theologijhen Erbe jeines Doltes vertraut it; gelehrte 
helleniftifche Bildung ſcheint ihm zu fehlen, aber da er zum gries 
chiſchen Judentum zählt, iſt auf dem Weg über die helleniſtiſche 
Synagoge auch die Rhetorik der Popularphilojophie mit ihren 
Bildern und ihren Beweisformen an ihn gefommen. Wenn er 
fpricht, weiß er die Sorm zu finden und die Sprache zu geitalten 
— und er [chreibt wie er ſpricht. Aber diefe gewaltigen Antithejen, 
diefe paradoren Zujfammenballungen, diefe parallelen Kom 
pofitionen von natürlicher Kunft befäßen nicht die Kraft, die 
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ihnen eignet, wenn man nicht den großen Menjchen jpürte, 
der Zeuge fein will von etwas, das größer ijt als er. So 
gewinnen feine Erlebnijje und Erfenntnijje urbilölihe Bedeu- 
tung; der Briefjchreiber wird zum Befenner, der Rhetor zum 
Propheten. 

Damit rühren wir aber an das, was den evangelijchen Er- 
zählungen wie den Briefen des Paulus gemeinjam ijt und was 
gerade diejes ältejte Schrifttum der Ehrijten in bejonderer Weife 
auszeichnet: es ijt der Gehorfam gegen die Sache, der jie treibt. 
Um ihretwillen bilden fie Sormen und ſchaffen fie Sprache; nie 
aber wird dies Bilden zum Selbitzwed, nie die Sorm, die fchlichte 
wie die kühne, zur Manier. Und darum erfcheinen die Sormen 
erfüllt, und man ſpürt das Wort in den Worten. Das zeichnet 
dieje Texte vor anderen, auch vor anderen chriftlichen, aus, daß 
hier nicht menjchlicher Wille regiert, der irgend etwas von fich 
aus bezwedte, daß vielmehr alles gejchrieben ijt, einen heiligen 
Willen zu fünden. Die Solge ift, daß alles nur Literarifche, nur 
menſchlich Subjeftive, in diefer Sphäre des Heiligen nicht fichtbar 
wird. 

So bedeutjam alfo die jtilijtiiche Sormung diefer Texte dem 
fritiichen Beobachter erjcheint, fo ift es doch gerade die Ent- 
fernung vom zeitgenöjfifcheliterarifhen Wefen, was 
Reiz und Wert diejes Schrifttums ausmacht. Diefe Entfernung 
wird geringer, wenn jchriftitelleriihem Braud; gemäß das Ich 
des Schreibenden hervortritt. Die Geltung menſchlicher Sub- 
jeftivität verträgt fi) nicht mit jener Sphäre des Heiligen, die 
das ältejte Schrifttum der Chriſten umgibt. Ein Heraustreten 
aus diejer Sphäre iſt jchon zu jpüren, wenn Lufas-Evangelium 
und Apoitelgejchichte mit literariſchen Widmungen anheben, in 
wohlgejegten Worten und in fonventioneller Stilifierung. Freilich 
hat im Lufas-Evangelium dann die Sache, der das Bud; dient, 
nad) diefem Anfang jo ausfchlieklich das Wort, daß der Der- 
faſſer vergefjen wird. Don der Apoftelgeichichte würde weithin 
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Ähnliches gelten, wenn nicht im Bericht über die Reijen des 
Paulus jenes berühmte „wir" aufträte, deſſen Herkunft und 
Bedeutung problematifch ift. Daß der Gedanke an literariſches 
Wollen dabei nicht völlig ausgeſchloſſen werden kann, ſcheint 
mir deutlich zu ſein und ſcheint mir auch durch ein anderes lite⸗ 
rariſches Kennzeichen des Buches beſtätigt zu werden: durch die 
nach ſchriftſtelleriſchem Brauch in die Darſtellung verflochtenen 
Reden. Noch näher der Literatur ſteht ein anderes Buch des 
Neuen Teſtaments, der Hebräerbrief; in Wortwahl und Satzbau 
verrät er die kultivierte Art feines Derfaffers, in ſubjektiv gefärbten 
Zwiichenbemerfungen redet er von Umfang, Bedeutung und 
Schwierigkeit feines Gegenitandes, am Ende gebraucht er unver 
mittelt briefliche Sormen, die wahrſcheinlich auch nur literarijche 
Einkleidung find und nichts mit wirklicher brieflicher Beförderung 
zu tun haben. 

Innerhalb des Neuen Tejtaments geht feine Schrift weiter 
in der Annäherung an die große Literatur. Aber urchriftliche 
Schriften außerhalb des Neuen Tejtaments bezeugen wachjendes 
Kulturbedürfnis und zunehmende Dertrautheit mit dem Schrift- 
tum der Welt und feinen Gepflogenheiten. Die römijche Ge- 
meinde läßt am Ende des erjten Fahrhunderts nad) Korinth den 
fogenannten Erjten Klemensbrief fchreiben; er ijt zu öffentlicher 
Dorlefung bejtimmt und darum mit mancherlei rhetorijchem 
Zierat ausgejhmüdt; er will nicht nur eine bejtimmte Ermahnung 
ausſprechen, ſondern durch die Sülle der Gedanken und den 
Reichtum der Beifpiele Eindrud mahen, darum ſchweift der 
Derfafjfer wie ein philoſophiſcher Rhetor der Zeit von ſeinem 
Gegenſtand ab zur Behandlung beliebter Themen; er will ſeine 
Kenntnis zeigen, darum vergleicht er chriſtliche Märtyrerinnen 
der an die Hörner des Stieres gebundenen Dirfe und den jchwer 
beitraften Töchtern des Danaos, darum erzählt er vom jagen- 
haften Dogel Phönir”*. Ein paar Jahrzehnte jpäter aber ijt die 
Annäherung an nichtchriſtliches Schrifttum bereits ſoweit gediehen, 


27 


daß Hermas, der wenig gebildete, in beſcheidenen Derhältnijjen 
lebende Derfafjer des fogenannten „Hirten“ der cumanijchen 
Sibylle gedenft; aud) erzählt er im Jch-Stil von feiner Schwärmerei 
für eine römische Dame eine Begebenheit, die wohl nicht aus dem 
Leben, jondern aus einem erotiſchen Roman jtammt®, Solchen 
Einflüffen aus der Belletrijtif begegnen wir auch ſonſt in diefer 
Zeit, zumal bei den Gnojtifern, denen die Grenze zwijchen 
chriſtlich und nichtchriftlich überhaupt fließend geworden ijt. Und 
noch andere Erjcheinungen bezeugen eine fortjchreitende An— 
näherung an die Literatur: der Beginn metrifcher Dichtung 
in gnoftiihen wie kirchlichen Kreifen, das Hervortreten des 
Ich⸗Stils im erzählenden Schrifttum, die Entjtehung der neuen 
apologetijchen Literatur, die mit allen Mitteln der Bildungswelt 
dem Chrijtentum Raum und Redt in diefer Welt erjtreitet. 
Derfafjer und Leſer diejer Schriften haben Anteil an der Kultur 
oder Bedürfnis nad ihr; und es iſt geradezu ſyumboliſch für das 
dreifache Kulturbündnis des Chrijtentums — für feinen geweite- 
ten Horizont, feine loyale Staatslehre und feine weltläufige 
Sprache — wenn einer von diejen Apologeten, Melito von Sar- 
des”, das Chrijtentum als die neue Philofophie dem Kaifer 
Marc Aurel aljo empfiehlt: 

„Unjere Philojophie ift unter Barbaren entjproffen, aber zur 
Blüte erſt bei deinen Dölfern gelangt unter dem gewaltigen 
Regiment deines Dorfahren Auguftus, und ift nun deinem Reich) 
ein glüdverheißender Beſitz. Denn ſeit der Zeit ift die Herrichaft 
der Römer zu Größe und Glanz gediehen; nun bijt du ihr hody- 
willfommener Erbe jamt deinem Sohn und follit es bleiben, 
und ſollſt ein Schüßer fein diefer Philojophie, die mit Auguftus 
aufkam und mit deinem Reid; gejchwilterlic) erwuchs .. .“ 


Sole Worte bezeugen, daß die urjprüngliche Aulturferne 
des Urchriſtentums völlig geſchwunden ift. Der Bund 3wilchen 
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Chriſtentum und Kultur ift in der Tat befiegelt. Man begreift, 
dab er immer enger wurde und ijt höchſtens erjtaunt, daß die 
Beziehungen zum Staat nod über ein Jahrhundert lang ſich feines 
wegs freundlich gejtalteten. Aber gerade die planmäßigen Der- 
folgungen der Chriſten durd den Staat im dritten Jahrhundert 
erklären ſich ja aus der vollen kulturellen und organijatorijchen 
Ausgeftaltung der Kirche. Erſt jegt Tonnte fie dem Staat auf der 
gleichen Ebene gegenübertreten, aber jett mit ungeahnter Stärfe. 
Es gab für den Staat nur zwei Lölungen diejer Spannung: 
die Kirche zu befämpfen — die Löfung, die Diofletian verjuchte 
— oder fie ſich zu verbinden — die Löfung, die Konitantin 
gelang. 

Diefe Löfung bedeutet einen Sieg des Ehrijtentums. Das 
Bündnis zwiſchen Chriftentum und Kultur ift bereits der Anfang 
des Sieges, nicht etwa feine Urſache. Denn auch andere Reli- 
gionen hatten die Möglichkeit des Kulturbündnifjes; und gerade 
der Gnoftizismus, der in Neigung und Sähigfeit zur fulturellen 
Anbildung allen anderen Chrijten voraus wat, hat die Welt 
nicht gewonnen. Die Stage nach der Urſache des chriftlichen 
Sieges ift alfo mit dem Hinweis auf feine Weltbereitichaft nicht 
gelöft. 

Diefe Stage jcheint leicht lösbar vom hriftlichen Glauben aus. 
Allein feine Antwort, daß die hriftliche Botichaft in der Tat 
das entjcheidende Wort Gottes an die Welt bedeute, ijt für den 
Chriſten jelbjtverjtändlic;; fie vermag aber die Stage als wiljen- 
ichaftliches Problem weder für Chriften noch für Nichtchriften zu 
löfen, weil fie feine innerweltliche Urſache nennt. Der Hinweis 
auf den Dorteil der geographiihen Linie von Oſten nad) Weiten 
und auf die Gunft der geſchichtlichen Stunde genügt nicht, denn 
an beiden haben aud) Attis und mithras teil. Auch die oft ge: 
hörte Löfung, die auf den chriftlichen Gottesbegriff verweilt, 
icheint mir verfehlt, trogdem ihr immer wieder Sprecher von 
Rang erftehen. Denn der Gottesbegriff des Neuen Teitaments 
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iſt der der großen Propheten Israels; und die Lehrer der Kirche 
haben ihn mit hellenijtifchen Gedanfen unterbaut. Ähnlic) jteht 
es mit der Berufung auf die chrijtliche Ethik; gerade unjere Be— 
trachtung hat gezeigt, daß bei der erjten Ausbildung diejer Ethik 
fremde Einflüffe im Spiel gewejen find. Was an den Beziehungen 
auf Gottesbegriff und Ethik wejentlid) ift, ſcheint mir eher getrof- 
fen zu werden mit der Antwort: das Ehrijtentum hat eine neue 
Haltung des Menſchen zu Gott gebracht, die aus der Bot- 
Ihaft vom Weltende erwuchs, aber auch in den Zeiten jtärfiter 
Weltverflechtung eine Erhebung über die Welt ermöglichte. 

Die Erjcheinung, die uns immer wieder entgegentrat, das 
Nebeneinander von Kulturbereitihaft und Kulturkritik innerhalb 
des Urcriftentums, gewinnt damit grundfäßliche Bedeutung. 
Eine Kultur im abendländifchen Sinn des Wortes bedarf einer 
Mitte, von der aus allen einzelnen Kulturerjcheinungen Richtung, 
aber — im Salle des Konflitts — auch Gericht werden fann. 
Die antife Haffifche Kultur hat eine folche Mitte gehabt; man wird 
lie am beiten als ein bejtimmtes Jdeal vom Menjchen bezeichnen 
fönnen, das als „ein Bild des, das er werden ſoll“, dem Bürger 
der Polis vorgezeichnet war. Die jpätantife Welt entbehrt jolchen 
Maßes und ſolcher Mitte; fie empfängt Maß und Mitte vom 
Ehrijtentum — und das entjcheidet den chrijtlichen Sieg. 

Zur Beitätigung kann man auf das Beijpiel des Kaifers ver- 
weijen, der noch einmal eine Sammlung der Mifchkultur feiner 
Zeit um eine nichtchriftliche Mitte verfucht: des Julian. Er 
iteht jo jtark unter dem Eindrud des chriftlichen Sieges, daB er 
nicht eigentlich eine Rejtitution der antiken Religion betreibt, 
jondern den Neubau einer heiönijchen Kirche, deren Kultus, 
Klerus und Liebestätigfeit den chriftlichen Sormen näher jteht 
als irgendwelchen andern. So ſtark ift er von der Unentbehrlich- 
feit diefer Sormen für die Bindung der Kultur an eine Mitte 
überzeugt. Zeitgemäßheit und £ulturelle Bedeutung der Kirche 
können nicht finnenfälliger erwiefen werden. Die Sähigfeit zur 
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Anbildung hat wohl gelegentlic) Umbildungen und Derbildungen 
gezeitigt, aber nicht Selbitaufgabe. Wohl folgten die Chrijten 
dem Gebot: „Gehet hin in alle Welt“, aber laut oder leiſe, und 
niemals völlig zu überhören, erklang ihnen daneben des Meijters 
Weifung: „Mein Reid; ift nicht von diejer Welt”. Mitte und 
Richte einer gejchloffenen Kultur Tann nur fein, was in ſich über 
alle Kultur hinausweilt. 


Damit fehrt dieſe Betrachtung zu ihrem Ausgangspunft zurüd. 
Die gegenwärtige geijtige Lage it weithin bejtimmt durd) das 
Sehlen einer ſolchen Mitte; wir haben feine Kultur, ſondern nur 
Kultur-Errungenfchaften; wir haben feinen Stil, jondern nur 
eine Solge geijtiger Moden, die gewiß bezeichnend find für den 
Tag, aber nicht für die Epoche; denn bevor fie Reichweite und 
Dauer gewinnen, um eine ganze Generation zu tragen, werden 
fie von einer neuen geijtigen Richtung abgelöft. Wann es uns 
beichieden fein wird, das zerſpaltene Seben unferer Zeit wieder 
an eine geglaubte und befannte Mitte zu binden und damit 
eine Einheit zu finden, wie fie zuletzt Aufklärung und Jdealismus 
befaßen, wiljen wir nicht; die Sorderung folher Einheit aber 
jteht uns vor der Seele, jteht als Aufgabe auch vor den Beiten 
des jungen Geſchlechts, das auf unferen Hochſchulen heranwädjlt. 
Es ift eine übernationale Aufgabe, aber fie wird vielleicht von uns 
Deutſchen auf eine bejondere Art in Angriff genommen. Uns 
hat die nationale Katajtrophe vor die Notwendigkeit des Neubaus 
gejtellt; von uns fordern es nationale Eigenart und Über: 
lieferung, eine ſolche geijtige Not in ihrer Tiefe zu erleben, eine 
folche Aufgabe dort, wo fie am ſchwerſten ift, zu löſen. 

Jeder kennt die Szene, da Fauſt ſich müht, des erhabenſten 
urchriſtlichen Buches Anfangsworte in ſein geliebtes Deutſch zu 
übertragen. „Im Anfang war das Wort — der Sinn — die 
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Kraft — die Tat ..... “; das Tajten vom einen zum andern 
iſt begeichnend für das Ringen des deutichen Menſchen um den 
Urgrund der Welt und feines Lebens. Aber das Derjagen des 
ſprachlichen Ausdrudes für das, was jene Worte vom Logos 
bei Johannes meinen, hat aud) noch feine bejondere Beziehung. 
Es ijt ein Sinnbild der Unmöglichkeit, jenen Urgrund einjeitig 
zu bejtimmen. Unſere abendländijche Entwidlung zeigt zur Ge- 
nüge, daß Herrichaft über die Kraft dem Menjchen noch nicht 
den Tiefenblid verleiht, nun aud) zu erkennen, was die Welt 
im Innerſten zujammenhält; und manches Erlebnis der legten 
Jahre beweilt es, daß die vom Sinn gelöſte Tat weder Sührer- 
eigenjchaft bezeugt noch Befreiung bewirkt. Aber wir wollen es 
in diefen Räumen nicht vergejjen, daß auch das Wiljen ums 
Wort in jedem Sinn den Menjchen zwar gelehrt madıt, aber 
nicht weile; und wir haben endlich allen Grund zu der Erinnerung, 
daß voreiliges und ungerüjtetes Streben zum Sinn im Literaten 
tum mündet, denn nur wer durch die Weihen der Kleinarbeit 
hindurchgegangen iſt, vermag einzugehen zur wahrhaften Schau 
der Jdee. Wort, Sinn, Kraft und Tat — es ijt die Derbindung 
der vier, nach der wir trachten; und wo dieſe vier vereint find, da 
wird eine Kultur fein. 

Es ijt die Aufgabe fommender Generationen, die damit vor 
unjer Auge tritt — eure Aufgabe, Kommilitonen! Die Löfung 
freilich ift Gejchenf, ift Gnade. Es handelt fid) nicht um eine 
Aufgabe, die Menjchen erledigen können, fondern um ein Ziel, 
dem ihr, das Wachstum eures ganzen Menjchen fördernd, un- 
bewußt immer näher fommt. In eurem Stagen fündet ich 
ſchon die Antwort an, in eurem Suchen das Sinden, in eurem 
Zweifel die Gewißheit. 

Steigt hinan zu höherm Kreife, 
Wacfet immer unvermerft, 
Wie, nad) ewig reiner Weife, 
Gottes Gegenwart verſtärkt. 
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Anmerfungen. 


1 Die Weltferne der erjten Chrijten ijt alfo an fich nicht ein bejonderes 
Merkmal der chrijtlihen Geſchichte. Apofalyptiiche Bewegungen find nod) 
immer bei denen entitanden, die Sehnjucht haben und nicht bei den Ge— 
fättigten; fo entitammt das Chriſtentum meſſianiſch gerichteten Kreijen 
Galiläas, aber nicht den „Prominenten“ der jüdijchen oder helleniftiichen 
Welt. Zudem ijt es ein allgemeines Gejet, „daß jeder Gründer im geiftigen 
wie im weltlichen Reid) ji) zu neuer Ordnung neue Solger kürt“ (vgl. 
überhaupt Edgar Salin, Civitas Dei 25). Das Bejondere der chriſtlichen 
Entwicklung iſt nicht des Chriſtentums Urſprung in weltfernen Kreiſen, 
ſondern die unerhörte Ausdehnung ſeiner ſozialen Reichweite. 

2 Matth. 11,19, Cuk. 7,34 iſt überliefert, daß man Jeſus „Sreſſer und 
Weinfäufer, Sreund der Zöllner und Sünder" genannt habe. Das Wort 
ift wichtig für das foziologiihe Derjtändnis der Bewegung. Es ſcheinen 
ebenjowenig proletarijche wie asfetijhe Tendenzen dabei eine Rolle zu 
ipielen. Auch zum gejetlos lebenden Teil des Dolfes, dem Amhaarez, 
gehört Jeſus offenbar nicht. Sonjt würde er nicht Sreund der Zöllner 
und Sünder heißen (mit „Sünder“ ift wohl der Amhaarez gemeint); aud) 
wäre fonit fein Derfehr in frommen Häufern nicht denfbar. 

3 Greßmann, Dom Reihen Mann und Armen Lazarus (Abhandlungen 
der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 1918, Phil.-Hiftor. Klaffe, 
Ne. 7). 

4 Zu den doppeljprahigen Meilenfteinen vgl. P. Thomfen, Die rö⸗ 
miſchen Meilenfteine der Provinzen Syria, Arabia und Paläftina, Zeit- 
jchrift des deutſchen Paläjtina-Dereins 1917, 11f.; zur Synagoge von 
Kapernaum Kohl und Wasinger, Antife Synagogen in Galiläa, Dalman, 
Orte und Wege Jefu?, 150ff. und Abb. 18. 19; zum Ganzen Gerhard 
Kittel, Die Probleme des paläftinijchen Spätjudentums und das Urchriſten⸗ 
tum 34ff. 

5 Don helleniftiihen Synagogen in Jerufalem ijt Apg. 6,9 die Rede; 
vgl. dazu meine Ausführungen in Jlbergs Neuen Jahrbüchern für das 
Haffifhe Altertum 1915, 234f. und Lagrange, Les Actes des Apötres 
(1926), 195f. Die Bauinſchrift einer folhen Synagoge it veröffentlicht 
von R. Weill, Revue des Etudes Juives 71 (1920), 30. „Synagogen der 
Hebräer” findet man in Korinth (Deißmann, Liht vom Often®* 12f.), 
£ydien (Keil- von Premeritein, Wiener Dentfchriften 57, 1914, S. 32ff. 
Nr. 42) und Rom (Corpus Inscriptionum Graecarum IV 9909; f. aud) 
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Müller-Bees, Die Infchriften der jüdiihen Katafombe am Monteverde 
Nr. 14, Nr. 50). 

* Der Brief des Kaifers Claudius ift veröffentliht von h. J. Bell, 
Jews and Christians in Egypt (London 1924), S. 23ff; s. auch Bell, Juden 
und Griehen im römijchen Alerandria (Beihefte zum Alten Orient 9) 
S. 25f., dort audy S. 49f. weitere Literatur. 

” Das Derdienjt, diefen iranischen Gedankenkreis zuerſt refonjtruiert 
zu haben, gebührt Richard Reitzenſtein (Das iranische Erlöfungsmyjterium 
1921). Sreilich ijt die philologijche Beweisführung für die Zufammenhänge 
des Chrijtentums mit iraniſchen Gedanken feineswegs zwingend, und 
Reigenjteins Ergebnifje im einzelnen werden vielfadh zu verbejjern, ein- 
zuſchränken oder genauer abzugrenzen fein vgl. ®. 6. von Wejendonf, 
Urmenſch und Seele in der iranijchen Überlieferung 1924, Reigenjtein 
und Schaeder, Studien zum antiken Synfretismus 1926, Carl h. Kraeling, 
Anthropos and Son of Man 1927. Alber eine Reihe von urchrijtlihen Texten, 
gnoſtiſchen wie firchlichen, bezeugen den Einfluß jener iranijchsgnoftiichen 
Erlöfungslehre: das Lied von der Perle (Acta Thomae 108—113), der 
Naafjenerpjalm Hippolyt V 10,2 (Derjud einer Übertragung in meiner 
Geſchichte der urchriftlichen Literatur Il, Sammlung Göfchen 935, S. 92f.), 
die Oden Salomos, die Ehrijtologie des Johannesevangeliums und die 
chriftologifche Ausführung bei Paulus Kol. 1 (vgl. dazu meinen Kommentar 
im Handbuch zum Neuen Tejtament). 

® Das Derhältnis der Worte des Jgnatius an die Ephejer 19 zu der 
evangeliihen Erzählung Matth. 2 iſt feinesfalls das der einfachen Ab- 
hängigfeit; ja, man fann bezweifeln, ob Jgnatius bei jenen Worten über- 
haupt auf die Gejdichte von den Magiern anjpielen will. Beide Dar- 
jtellungen liegen auf völlig verjchiedenen Ebenen. Die evangelijche Er- 
zählung geht auf eine zunädjt jelbjtändig umlaufende Geſchichte zurüd; 
das macht jchon ihr Anfang mit feiner jelbjtändigen Orts- und Zeitangabe 
wahrjcheinlic, und ebenjo die Ignorierung des Jojeph in Matth. 2,11, 
der im Zufammenhang mit Matth. 1, 18—25 hätte genannt werden müfjen. 
Die Derbindung mit dem bethlehemitijchen Kindermord freilich mag ein 
Werk des Evangelijten fein (vgl. dazu meinen Aufjat „Urchrijtliche Gejchichte 
und Weltgejchichte", Theol. Blätter 1927, 223). Jedenfalls ijt in diejer 
Geichichte der Zug der Magier die Hauptjache, der Stern Begleitmotiv; 
bei Jgnatius aber iſt nur vom Stern und den kosmiſchen Umjtänden feines 
Erfcheinens, gar nicht von den Magiern die Rede. 

° Es wird dabei vorausgejekt, daß wie alle Reden der Apoftelgeichichte 
jo auch die beiden hier erwähnten, Apg. 14, 15—17; 17,22—31, Schöpfungen 
des Derfafjers find. Sür die Areopagrede in Athen wird diefes Urteil 
noch bejonders durch den Bericht bejtätigt, in den fie geftellt ift. Denn hier 
wird, Apg. 17,34, deutlich von einem geringen Miffionserfolg gejprochen; 
und es ift doch nicht anzunehmen, daß die einzige große heidenpredigt 
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des Apojtels, die das Buch mitteilt, eine minder erfolgreiche Art zu predigen 
verdeutlicht. Die Areopagrede tritt aljo aus dern gefchichtlichen Rahmen 
volllommen heraus. Dgl. im übrigen meine Abhandlung „Stilkritiſches zur 
Apoftelgejhichte" im Eucharijterion für Gunfel II, 27—49. 

10 Der Nachweis, daß die Haustafeln des Neuen Tejtaments auf ein 
jtoifches Schema zurüdgehen, wird in der Unterfuhung von Karl Wei- 
dinger, Die Haustafeln 1928 (in Windiſchs Unterfuhungen zum Neuen 
Teſtament) geführt. 

11 Der Begriff Tugend fommt im Neuen Tejtament nur zweimal, 
Phil. 4,8 und II. Petr. 1,5 vor; und aud im griechiſchen Alten Tejtament 
findet er ſich nur in Büchern ausgeprägt helleniftiiher Sprachart; jogar 
bei den Apoftoliihen Dätern ſteht er lediglich in dem eklektiſchen „Hirten“ 
des Hermas (fünf Stellen) und II. Klemens 10,1. Dieje Dereinzelung iſt 
bezeichnend. „Tugend“ heißt die Ausbildung menfclicher Sähigfeit zu 
einer vollendeten fittlihen Gefamthaltung; es entjpricht dem adeligen 
Menſchenbegriff des Griechen, ein ſolches Ziel zu jegen, eine ſolche Qualität 
als wirklich oder möglich zu behaupten. Das Judentum vermag eine ſolche 
angejtrebte oder vorhandene haltung nur von Gott aus, d. h. als Erfüllung 
feines Gejeßes, anzufehen; darum redet der Jude von Gerechtigkeit, nicht 
von Tugend. Das Urchriſtentum, nad) deſſen Doritellung die Welt dem 
Endgericht zueilt, erkennt vor Gottes Gericht weder Gerechtigkeit nod) 
Tugend an; Gott gegenüber ijt jeder Menſch Sünder. Nur dadurch, dab 
die Chriften fittliche Gedanken aus der „Welt“ übernehmen, gelangt 
das Wort „Tugend“ in den dhrijtlihen Sprachſchatz. Aber zunächſt it 
Tugend nur ein Wort für ein vorläufiges Leben bis zum bald eintretenden 
Ende; und die Möglichkeit hriftlicher Tugend beruht nicht auf allgemein 
menſchlicher Ausrüftung, fondern auf der erſt „in Chriftus“, d. h. von den 
Ehrijten, erlangten Begabung mit dem Geift Gottes. 

12 Dogl, meine Nachweiſungen in den Neuteftamentlicen Studien für 
Heintici (1914), 181. 

18 Die Ausbildung der Sklavenregeln wird deutlich bei einem Vergleich 
von Kol. 3,22ff., Eph. 6,5ff., 1. Petr. 2,18ff. und 1. Tim. 6,1ff. 

14 Über die geiftesgejchichtlihen Beziehungen der Theorie, gemäß der 
die Apojtelgefhichte den Kommunismus der Urgemeinde darftellt, vgl. 
von Schubert, Der Kommunismus der Wiedertäufer und feine Quellen 
(Sigungsberichte der Heidelberger Afademie der Wiſſenſchaften, Phil. 
hift. Klaſſe 1919, Ar. 11). 

15 Das Gleichnis von Weinjtod und Ulme ſteht im „Hirten“ des hermas 
als Similitudo II. 

16 Das Wort Mark. 12,17 ijt darum fo oft mißverjtanden worden, 
weil man nicht fah, daß durd; den Endglauben das Gebot des irdiſchen Ge⸗ 
horſams vorläufige Bedeutung erhält. Es gibt keinen Kaiſer, der ſeine 
Sorderung neben die des ewigen Gottes ftellen dürfte. Wenn Jejus 
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icheinbar diefe Parallele zwiſchen Gott und Kaijer bildet, fo ironifiert er 
den Kaifer und feine erfolglofe Konkurrenz mit Gott, er ironifiert aber auch 
die Frager, die des Kaifers Geld bejigen und des Kaifers Sache in ſpitz- 
findige Fragen leiden, ohne dabei Gottes zu gedenfen. — Dem angedeus 
teten Verſtändnis der Stelle ſcheint auch Salin, Civitas Dei 24 zuzuftimmen, 
wenn er zwar von einer teinlichen Trennung der Gebiete ſpricht, aber auch 
davon, daß Jeſus „in diefer Scheidung zugleid den Eigenwert der Dinge 
diefer Welt verwirft und auslöfht“. Zum Grundfätlihen vgl. meinen 
Aufſatz „Die Unbedingtheit des Evangeliums und die Bedingtheit der 
Ethik“ in „Die Chriſtliche Welt“ 1926, 1105—1120. 

1? Dol. Anm. 6. 

18 Joſephus erzählt im „Jüdifchen Krieg“ II, 8,7 $ 140, daß die Ordens- 
novizen der Efjener |hwören mußten, „Treue zu wahren gegen jedermann, 
am meiften aber gegen die herrſchenden; denn nicht ohne Gott werde je- 
mandem die herrſchaft zuteil.“ Es jei dahingeftellt, was die Ejjener wirklich 
gejhworen haben (wahrjcheinlic; einfach Treue gegen die Ordensoberen); 
jedenfalls will Jofephus, der immer darauf bedacht ift, die jüdijchen „Philo- 
fophenfchulen”, d. h. die Ejjener, Pharijäer und Sadöuzäer, als Träger 
helleniftifcher Tugendlehre hinzuftellen, feine Leſer glauben maden, daß 
die Ejjener ein Loyalitätsgelübde gegenüber der jtaatlihen Obrigkeit 
verlangen. Dann fommt der begründende allgemeine Sat „nicht ohne 
Gott wird jemandem die Herrjchaft zuteil auf Rechnung des Jojephus, 
und das ijt auch dem Stil nach wahrjcheinlih. Wir haben aljo in dieſem 
Saß eine helleniſtiſch-jüdiſche Moral vor uns. 

19 Die Worte finden ſich Marf. 3,33; Luf. 6,24; Apg. 5,29. 

2 Die hriftlihen Malhandwerker ſchufen zuerjt wie ihre „heiönijchen“ 
Kollegen Blumen, Früchte, Putten; ſodann Szenen des Alten Tejtaments 
(auch der klaſſiſchen Sage) voll Symbolgehalt; endlich neutejtamentliche 
Szenen, aber in bejonderer Auswahl. Wie weit bei diefer Auswahl und 
ichon anfangs bei der Zurüdhaltung gegenüber hriftlihen Stoffen hand— 
werkliche Gewöhnung der „heidniſchen“ Zeit maßgebend war, wie weit 
eine neue chrijtliche Jdee, die lediglich das Symbolifche für darjtellungs- 
würdig hielt, ijt allerdings umjtritten; vgl. 3. B. Hans Adhelis, Altchrijt- 
lihe Kunft, Zeitjchrift für die neuteftamentlihe Wiſſenſchaft 1911, 296ff.; 
1912, 212ff.; 1913, 324ff. mit Osfar Beyer, Die Katafombenwelt 1927, 
68ff. Der Zufammenhang mit der antiten Deforationsmalerei und die 
Tatjache, da die Chriſten erjt ganz allmählich zu chriftlichen Bilderkreiſen 
gelangten, kann aber nicht geleugnet werden. 

21 Das ältejte chriftlihe Hymnenftagment mit Noten ijt veröffentlicht 
in den Oryrhynchus-Papyri XV 1786; vgl. dazu Abert in der Zeitichrift 
für Mufitwiffenfhaft IV (1921—22), 524 ff. und Ließmann in der Zeit- 
Ichrift für die neuteftamentliche Wifjenfchaft 1922, 236ff. 

? Eine Daritellung der urchriftlichen Literatur unter diefem Gefichts- 
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punkt habe ic) in meiner Gejchichte der urchriftlichen Literatur I. II (Samme 
lung Göfchen 934. 955) zu geben verjucht. 

3 Dol. zum Solgenden mein Bud „Die Sormgejcichte des Evangeli- 
ums” 1919. 

% Die Stellen, auf die hier angefpielt wird, finden ſich 1. Klemens 6,2 
(Danaiden und Dirken), 25, 1—5 (Phönig). 

25 Die Sibylle wird im „Hirten“ des hermas Difio II 4,1 erwähnt, 
Cumä Difio 1 1,3 I 1,1; vgl. dazu in meinem Kommentar den Exkurs 
zu Difio II 4,1. Das erotijhe Romanmotiv glaube ich ebenda in einem 
Exkurs zu Difio I 1,2 „Die Dorgejcichte der Hermas-Erzählung“ nachge⸗ 
wieſen zu haben. 

25 Das Fragment aus der Apologie des Melito iſt bei Eufebius, Kirchen⸗ 
geichichte IV 26,7 erhalten; ein Abörud jteht bei Goodspeed, Die ältejten 
Apologeten 307. 
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